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Diez-Reliquien. 


i. 

Que  descansada  vida,  Ode  von  Luis  de  Leon,  übersetzt  von  Fr.  D., 
gewidmet  dem  vertrautesten  Kenner  des  spanischen  Dichters  F.  11.  11., 
als  Freundesgrufs  am  Rector- Wahltage  1.  Aug.  73. 

l  Glückselig  wer  verschmähet 

Dies  weltliche  Getümmel  und  im  Frieden 
Die  traute  Strafse  gehet, 

Für  welche  sich  entschieden 

Die  wen’geü  Weisen,  die  es  gab  hienieden. 

6  Nicht  werden  ihm  die  Feste 

Hochmüth’ger  Grofsen  je  die  Ruh  VersageU, 

Noch  ihn  die  Goldpaläste, 

Von  Jaspis  stolz  getragen, 

Des  weisen  Mohren  Werk,  mit  Staunen  schlagen. 

li  Nicht  rührt’ s  ihn,  wenn  im  Schwünge 
Erhab’ner  Reden  Fama  Lob  ihm  spendet, 

Noch  Wenn  die  Schmeichlerzunge 
Ihr  volles  Mals  verschwendet, 

Woton  die  schlichte  Wahrheit  ab  sich  wendet. 

iß  Gereicht  mir  das  zum  Heile, 

Dafs  ich  die  Thören  auf  mich  deuten  seine? 

Dafs  keichend  ich  in  File 

Nach  jedem  Wind  mich  drehe 

Vor  lauter  Todesangst  und  Herzenswehe? 

21  O  Berg,  o  Strom,  o  Auen, 

O  tief  verborg’ne  Zuflucht,  kummerlose  1 
Nach  einer  Fahrt  Voll  Grauen 


1  Wie  glücklich  wer  2  voll  (vertauscht  mit  in)  3  Die  stille  Strafse 
7  Grofsen  dann  die  15  Wovor?  18  vor  Eile  19  Die  Luft  zu  suchen 
gehe  Nach  jenem  Windhauch  gehe  20  Mit  lauter  (mit  Bleistift  Voll  Er¬ 
füllt)  22  0  wonnevolle  Zuflucht  tief  verborgen  1 
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Zu  deinem  sichern  Schoofse 

Flücht’  ich  aus  dieses  wilden  Meers  Getöse. 

2fi  Ein  froher  Tag,  ein  reiner, 

Ein  ungestörter  Schlaf  soll  mich  beglücken. 

Der  Eiteln  soll  mich  keiner 
Mit  Stirn  gern  nzel  drücken, 

Den  Gold  und  Stand  hoch  über  andre  rücken. 

31  Mich  wecken  soll  ain  Morgen 

Der  Vögel  Chor  mit  ungelehrtem  Sange, 

Und  nicht  das  Heer  der  Sorgen, 

Das  den  verfolgt,  der  bange 

Sein  Leben  führt  in  fremder  Willkür  Zwange. 

36  Mit  mir  nur  will  ich  leben, 

Die  Güter  ohne  Späherblick  geniefsen, 

Die  das  Geschick  gegeben, 

Und  mich  allein  mit  diesen 

Vor  Lieb’  und  Hafs,  Hoffnung  und  Furcht  verschliefsen. 

41  An  dieses  Berges  Gränze 

Ein  Garten  liegt,  den  meine  Hände  pflegen. 

Er  bringt  im  frühen  Lenze 

Mit  seinem  Blüthensegen 

Der  Früchte  sichre  Hoffnung  mir  entgegen. 

4<;  Und  um  zu  schaun  sein  Prangen 

Und  es  zu  mehren  stürzt  in  grofser  Schnelle 

Vom  Gipfel  voll  Verlangen 

Herab  die  reinste  Quelle 

Den  Lauf  beflügelnd,  bis  sie  ist  zur  Stelle. 

51  Hier,  wo  sie  Ruhe  findet, 

Sieht  man  sie  schlängeln  sich  durch  Bäum'  und  Hecken, 
Und  wie  sie  auch  sich  windet. 

Das  Grün  des  Bodens  wecken, 

Ihn  rings  mit  buntem  Blumenschmuck  bedecken. 

56  Die  Luft  den  Garten  kräuselt, 

Indefs  sie  uns  mit  Wohlgerüchen  tränket, 

In  Zweigen  lieblich  säuselt, 


24  In  deinem  Schools  geborgen  Entkam  ich  dieses  stürmschen  Meeres 
Sorgen  27  mich  erquicken  28  Mir  nahen  möge  Keiner  Mit  uuzufriednen 
Blicken  Mit  strengen  eitlen  Bl.  ( Bleistift  Mit  düstrer  Brau  Miene  Stirne) 
80  Den  Ahnen  oder  Geld  und  Gut  berücken  Den  Gold  und  Blut  hoch 
32  Mit  ungelerntem  37  Güter  will  ich  uubezeugt  zeugenlos  43  im  ersten 
Lenze  47  mehren  kommt  in  50  Den  Schritt  52  Seh  ich  53  Und  wohin 
sie  sich  55  Und  ihn  mit  bunter  Blumen  Schmuck  57  Die  Luft  die  uns 
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Dafs  das  Gemüth,  versenket, 

Des  Goldes  und  des  Scepters  nimmer  denket. 

6i  Lafst  die  nach  Schätzen  jagen, 

Die  einem  schwachen  Fahrzeug  Preis  sich  geben. 
Ich  will  die  bittern  Klagen 
Der  Armen  nicht  erleben, 

Wenn  Süd-  und  Nordwind  ihren  Kampf  erheben. 

66  Gepeitscht  von  Sturmes  Schwingen 

Kracht  schon  die  Raa,  es  wird  die  Tageshelle 
Zur  Nacht,  zum  Himmel  dringen 
Yerworr’ne  Laute,  grelle, 

Und  ungehemmt  bereichert  sich  die  Welle. 

71  Ein  Tischlein  ganz  bescheiden, 

Des  süfsen  Friedens  voll,  soll  mich  erfreuen. 

An  Goldgefäfsen  weiden 

Sich  andre,  die  dem  Dräuen 

Der  zorn’gen  See  zu  trotzen  sich  nicht  scheuen. 

76  Indefs  sich  andre  quälen 

Elendiglich  nach  unbeständ’gen  Dingen, 

Als  Herrscher  zu  befehlen 
Mit  heifsem  Durste  ringen, 

Will  ich  im  Schatten  hingelagert  singen, 

8.  Beschattet  vor  der  Sonne, 

Wo  Epheu  mich  und  ew’ger  Lorbeer  krönen, 

Das  Ohr  geliehn  mit  Wonne 

Den  süfs  harmon’schen  Tönen 

Der  Saiten,  die  von  Meisterhand  erdröhnen. 


62  einem  morschen  Fahrzeug  68  gen  Himmel  69  Verworrne  {mit 
Bleistift  Töne)  72  Mit  Frieden  hold  versehn  75  des  zorn’gen  Meers  die 
das  Dräuen  des  aufgeregten  Meeres  nimmer  scheuen  {Bleistift  aufgewühlten) 
77  Und  jammervoll  86  Und  lauschend  da 


Als  Prof.  Dr.  Frz.  Heinrich  Reusch  in  Bonn  an  seiner  nach¬ 
mals  1873  erschienenen  Schrift  ‘Luis  de  Leon  und  die  spanische 
Inquisition'  (Bonn  1873,  VI,  124  S.  8)  arbeitete,  fragte  er,  wie 
er  mir  brieflich  mitgeteilt  hat  (17.  Oktober  1893),  Diez,  seinen 
Kollegen  und  früheren  Lehrer,  ob  er  ihn  auf  noch  andere  Quellen 
hinzuweisen  wüfste,  als  die,  welche  er,  der  Verfasser,  ihm  als 
benutzt  aufzählte.  Diez  antwortete,  er  kenne  die  Gedichte  von 
Luis  de  Leon,  habe  sogar  etwas  davon  übersetzt,  über  sein  Leben 
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aber  wisse  Keusch  allem  Anscheine  nach  mehr  als  er.  Des  letz¬ 
teren  Schrift,  welche  zunächst  einen  im  Januar  1872  vor  ge¬ 
mischter  Zuhörerschaft  gehaltenen  Vortrag  wiederholt,  aber  in 
den  reichen  Anhängen  dazu  mit  grofser  Sorgfalt  auf  die  Lebeus- 
umstände  und  die  Lebensarbeit  des  gelehrten  und  lchreifrigen 
Augustinermönchs,  insonderheit  seinen  Prozefs  vor  der  Inquisition 
eingeht,  zeigt  in  der  That  so  ausgedehnte  Kenntnis  der  Litteratur 
des  Gegenstandes,  dafs  Diezens  Aufserung  nicht  überraschen  kann. 
Als  Keusch  jenem  dann  später  die  gedruckte  Schrift  überreichte, 
sagte  Diez,  er  wolle  die  von  ihm  übersetzte  Ode  für  den  Ver¬ 
fasser  hervorsuchen.  Bei  der  Rektorwahl  am  3.  (oder  1.?)  August 
desselben  Jahres  1873  erschien  dann  auch  Diez  zur  nicht  geringen 
V erwunderung  der  Kollegen,  da  er  sich  sonst  nie  daran  zu  betei¬ 
ligen  pflegte,  und  sagte  zu  Keusch,  heut  habe  er  kommen  müssen, 
um  seinem  früheren  Schüler  die  Stimme  zu  geben,  von  dessen 
Aussicht  gewählt  zu  werden  er  offenbar  unterrichtet  war.  Keusch 
wurde  fast  einstimmig  gewählt,  so  dafs  seines  79jährigen  Lehrers 
Erscheinen  keineswegs  notig  gewesen  war,  um  dieses  Ergebnis 
zu  sichern.  Nach  der  Wahl  schickte  dann  Diez  dem  Freunde 
das  Stück  in  sorgfältiger,  wenngleich  mit  etwas  unsicherer  Hand 
ausgeführter  Abschrift.  Er  hatte,  wie  er  das  in  seinen  späteren 
Jahren  oft  that,  mit  dem  Lineal  einige  Bleistiftstriche  quer  über 
das  Blatt  gezogen,  damit  die  ersten  Zeilen  der  Strophen  in  gleiche 
Entfernungen  voneinander  zu  stehen  kämen  und  alle  Reihen 
schön  wagrecht  blieben.  Das  Blatt,  das  Diez  hatte  hervorsuchen 
müssen,  und  das  seiner  Abschrift  zur  Vorlage  gedient  hat,  ist 
noch  vorhanden  und  in  meinem  Besitze.  Diese  ältere  Nieder¬ 
schrift  stimmt  fast  völlig  mit  der  späteren  überein,  läfst  aber  an 
manchen  Stellen  noch  erkennen,  wie  erst  wiederholte  Durchsicht 
zu  der  endgültigen  Fassung  geführt  hat.  Ich  füge  dem  Ab¬ 
drucke  der  letzteren  die  Angabe  der  nachmals  verworfenen  Ver¬ 
suche  bei.  Ohne  Zweifel  hat  die  Übertragung  dadurch,  dafs 
Diez  wiederholt  zu  ihr  zurückkehrte,  an  leichtem  Flufs  gewonnen, 
an  Treue  freilich  einmal  eingebüfst,  da  nämlich,  wo  zuletzt  Z.  19 
“jedem’  an  die  Stelle  eines  jenem’  getreten  ist,  das  dem  este 
{ viento )  des  Urtextes  entsprechend  den  Wind  als  Bezeichnung 
der  aiira  jpopularis  oder  der  fama  verständlich  macht. 

Wann  Diez  die  kleine  Arbeit  ausgeführt  haben  mag,  darüber 


Diez-Iicliquieu. 


wage  ich  auch  nicht  vermutungsweise  etwas  zu  sagen.  Was  er 
von  metrischen  Übertragungen  bekannt  gemacht  hat,  gehört  fast 
durchaus  seinen  jüngeren  Jahren  an;  aber  leicht  kann  er  auch 
in  der  Zeit,  wo  ihn  vorzugsweise  sprachgeschichtliche  Studien  be¬ 
schäftigten,  vorübergehend  zu  der  Thätigkeit  zurückgekehrt  sein, 
der  wir  so  Treffliches  verdanken.  Aufser  ihm  haben  andere  das 
nämliche  Gedicht  mit  erfreulichem  Gelingen  in  deutsche  Verse 
gebracht.  Ich  kenne  die  Übersetzung  von  Friedrich  Wilhelm 
Hoffmann  in  seinen  ‘Blüten  spanischer  Poesie’,  Magdeburg  1841, 
S.  5  (2.  Aufl.  1844,  3.  Aufl.  1856);  sie  ist  wiederholt  S.  150  von 
Dr.  C.  A.  Wilkens’  ‘Pray  Luis  de  Leon’,  Halle  1866,  mit  einigen 
Abweichungen,  die  vielleicht  schon  Hoffmanns  mir  nicht  vorlie¬ 
gender  dritter  Auflage  angehören.  Es  folgt  die  im  Gegensätze 
zu  der  ebengenannten  auf  Reim  verzichtende  von  Schlüter  in 
‘Sämtliche  Originalgedichte  des  Luis  Ponce  de  Leon,  gesammelt, 
durchgesehen  und  ins  Deutsche  übertragen  von  C.  B.  Schlüter 
und  W.  Storck’,  Münster  1853.  Sie  ist  treu,  steht  aber  an  Glanz 
und  Glätte  des  Ausdrucks  hinter  der  Hoffmanns  zurück;  die  An¬ 
merkung  S.  311  weist  auf  eine  grofse  Zahl  lateinischer  Dichter¬ 
stellen  hin,  deren  Luis  de  Leon  sich  erinnert  haben  könnte. 
Endlich  eröffnet  mit  der  gereimten  Wiedergabe  des  nämlichen 
Gedichtes  auch  Edmund  Dorer  sein  Buch  ‘Cancionero.  Spanische 
Gedichte’,  Leipzig  1879,  ohne  durchweg  die  Klarheit  und  die 
Natürlichkeit  der  Rede  zu  erreichen,  die  bei  manchen  anderen 
Stücken  seiner  Sammlung  erfreuen. 

Die  spanische  Vorlage  ist  leicht  zugänglich.  Man  findet  sie 
abgesehen  von  den  Ausgaben  des  Dichters  auch  in  der  mit  Recht 
hochgeschätzten  Floresta  de  rimas  antiejuas  castellanas  von 
Böhl  de  Faber  unter  Nr.  453  oder  in  Ludwig  Lemckes  Hand¬ 
buch  der  spanischen  Litteratur,  Leipzig  1855,  Bd.  II,  S.  323. 

II. 

Diego  Hurtado  de  Mendoza 
an  eine  Dame,  die  ein  Sonett  von  ihm  verlangt  hatte. 

Ihr  fordert  ein  Sonett,  und  schon  beginn’  ich. 

Die  beiden  ersten  Verse  sind  gelungen. 

Hab’  ich  den  dritten  auch  so  gut  bezwungen, 

Dann  mit  dem  vierten  ein  Quartett  gewinn'  ich. 
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Jetzt  gelit's  zum  fünften.  Element!  wo  bin  ich? 

Bereits  mm  sechsten.  Muthig  vorgedrungen  ! 

Glückt  mir  der  siebente,  dann  ist’s  errungen, 

Mit  heiler  Haut  so  grofser  Noth  entrinn’  ich. 

Schon  haben  wir  im  Rücken  die  Quartette. 

Was  meint  Ihr,  Dame,  bin  ich  nicht  behende? 

Auch  scheu’  ich  nicht,  Gott  weifs  es,  die  Terzette. 

Und  wenn  ich  glücklich  dies  Sonett  vollende, 

Dann  sag’  ich:  lebt  auf  ewig  wohl,  Sonette! 

Mit  diesem  hier  bin  ich,  Gottlob,  zu  Ende. 

Es  sind  hier  in  den  Abdruck  ein  paar  geringfügige,  aber 
glückliche  Änderungen  aufgenommen,  die  auf  dem  in  meinem 
Besitze  befindlichen  Oktavblättchen  an  dem  mit  Tinte  geschrie¬ 
benen  Texte  nachträglich  mit  Bleistift  vollzogen  sind.  Diez  hatte 
anfänglich  geschrieben  Z.  7  ‘so  isFs  errungen^  und  Z.  14  ‘Von 
diesem  hier  selF  ich,  Gottlob,  das  Ende*. 

Das  spanische  Original,  welches  beginnt  Pedis,  Reina,  un 
soneto ,  ya  lo  hago >  ist  nicht  völlig  sicheren  Ursprungs.  Die 
älteste  Ausgabe  von  Mendozas  Gedichten,  die  durch  Frey  Juan 
Diaz  Hidalgo  (Madrid  1610)  veranstaltete,  welche  ja  überhaupt 
die  scherzhaften  Dichtungen  ausgeschlossen  hat,  enthält  es  nicht; 
Adolfo  de  Castro,  welcher  1854  im  zweiunddreifsigsten  Bande 
der  Rivadeneyraschen  Biblioteca  S.  51 — 103  die  lyrischen  Ge¬ 
dichte  Mendozas  herausgegeben  hat,  giebt  S.  85  unser  Sonett, 
obschon  es  sich  bei  Hidalgo  nicht  findet,  gleichwohl,  wreil  es  in 
Pedro  Espinosas  Flores  de  poetas  ilustres  de  Espana  (Valla¬ 
dolid’  1605)  als  Arbeit  Mendozas  erscheint.  Die  neueste  Aus¬ 
gabe  des  Dichters,  die  von  Madrid  1877,  verweist  es  als  drittes 
Stück  S.  480  unter  die  poesias  de  dudosa  autenticidad  atri- 
buidas  d  D.  Diego  de  Mendoza)  ihr  Veranstalter,  der  Ameri¬ 
kaner  William  J.  Knapp,  ist  der  Meinung,  das  alleinige  Zeugnis 
Espinosas,  der  in  anderen  Fällen  bei  Zuweisungen  unläugbar  sich 
geirrt  habe,  könne  Gewifsheit  über  den  Verfasser  nicht  geben. 
In  Handschriften  scheint  er  ihm  nicht  begegnet  zu  sein,  wie  es 
denn  wohl  auch  in  der  Pariser,  aus  der  Morel-Fatio,  Jahrb.  für 
rom.  u.  engl.  Spr.  u.  Litt.  XIV,  63  (1875)  Mitteilungen  macht, 
nach  seinem  Schwaigen  zu  schliefsen,  fehlt.  Als  von  Mendoza 
herrührend  führt  das  Sonett  auch  auf  der  Parnaso  espanol . 
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Coleccion  de  poestas  escoqidas  de  los  mas  celebres  poetas 
castellanos  (von  Sedano),  T.  IV,  Madrid  1776,  S.  22,  welcher 
auf  der  nächsten  Seite  das  ganz  gleichartige  Sonett  des  Lope 
de  Vega  Un  soneto  me  manda  hacer  Violante  daneben  stellt. 
Ans  dem  Parnaso  wird  es  Diez  gekannt  haben,  möglicherweise 
auch  aus  dem  ‘Handbuch  der  spanischen  Sprache  und  Litteratur 
(von  Fr.  Buchholz),  Poetischer  Teil7,  Berlin  1804,  wo  man  es 
S.  138  findet.  Die  Floresta  giebt  es  nicht,  wie  andererseits  die 
Ode  des  Luis  de  Leon  bei  Buchholz  nicht  steht.  Dals  aufser 
Diez  ein  Deutscher  das  Sonett  übertragen  hätte,  habe  ich  nicht 
finden  können.  Hier  der  Text  nach  A.  de  Castro: 

Pedis,  Reina,  un  soneto;  ya  le  liago ; 

Ya  el  primer  verso  y  ei  segundo  es  hecho  ; 

Si  el  tercero  me  sale  de  provecho, 

Gon  otro  verso  el  un  cuarteto  os  pago. 

Ya  llego  al  quinto  ;  jEspaha!  ; Santiago! 

Fuera,  que  entro  en  el  sexto.  ;Sus,  buen  peclio! 

Si  del  setimo  salgo ,  gran  derecho 
Tengo  d  salir  con  vida  deste  trago. 

Ya  tenemos  ä  un  cabo  los  cuartetos ; 
ßQue  me  decis,  Senora?  %No  ando  bravo? 

Mas  sabe  Dios  si  temo  los  tercetos. 

Y  si  con  bien  este  soneto  acabo , 

Nunca  en  toda  mi  vida  mas  sonetos; 

Ya  deste,  gloria  d  Dios,  he  visto  el  cabo. 

(Var.  Pues  dt  este,  gloria  ä  Dios,  ya  he  visto  el  cabo,  Sedano.) 

Man  beachte,  in  welch  glücklicher  Weise  der  Übersetzer  in  Z.  5 
die  Schlachtrufe  spanischer  Krieger  durch  den  ganz  anders  ge¬ 
arteten,  aber  nicht  minder  ergötzlich  wirkenden  Ausdruck  freu¬ 
diger  Überraschung  ersetzt  hat. 

III. 

Wenn  die  Nachtigall  im  Garten 
Lustig  unter  Blüthen  singt, 

Kann  auch  ich  nicht  länger  warten, 

Da  mich  mächt’ge  Sehnsucht  zwingt. 

Doch  wem  sei  dieses  Lied  gezollt ? 

Bin  niemand,  ja  mir  selbst  nicht  hold, 

Und  welch  Wunder,  ich  ersinne 
s  Schöne  Lieder  ohne  Minne. 
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Wer  voll  Trug  und  stolzer  Sitten 
Wirbt,  der  hat  von  Liebe  mehr 
Als  wer  stets  mit  Gnadebitten 
Sich  demüthigt  allzusehr. 

Denn  schwer  wird  Liebe  dem  geneigt, 

Der  sich  ihr  treu  ergeben  zeigt: 

Das  hat  mir  mein  Glück  verdorben, 

16  Dafs  ich  nie  mit  Trug  geworben. 

Also  wie  der  Zweig  sich  bieget 
Da  wohin  der  Wind  ihn  führt, 

Bin  ich  ihr,  die  mich  bekrieget, 

Treu  und  folgsam,  wie’s  gebührt. 

Und  darum  drückt  und  quält  sie  mich; 

Von  bösem  Ursprung  zeigt  sie  sich! 

Mag  sie  mir  die  Augen  blenden, 

U  Hat  sie  sonst  was  einzuwenden, 

4—5  abgedruckt, 

41  Nimmer  mag  in  ihrer  Nähe 

Ich  ein  Weilchen  nur  bestehn; 

Ja,  damit  ich  sie  nicht  sehe, 

Blinz’  ich  im  Yorübergehn. 

Denn  der  jagt  Liebe,  wer  sie  flieht, 

Und  folgt  ihr,  wer  sich  nicht  entzieht, 

Traun  ich  wollte  mich  entwinden, 

48  Müfst’  ich  Sie  nicht  wiederfinden. 

Sie  um  meine  Ruh  zu  bitten 
Denk’  ich  wohl,  wenn  auch  mit  Pein; 

Denn  dafs  ich  umsonst  gelitten, 

Mufs  fürwahr  mir  peinlich  sein ; 

Doch  bleib  ich  stets  bewahrt  für  Sie, 

Und  werden  wir  auch  Freunde  nie, 

Wird  von  andrer  Liebe  Gaben 
ßß  Nimmer  doch  mein  Herz  sich  laben. 

Die  Übersetzung  von  Bernarts  von  Ventadorn  Lo  rossinhols 
sesbaudeia  liegt  in  einer  ersten,  flüchtigen  und  an  manchen 
Stellen  schwer  lesbaren  Niederschrift  vor.  Die  zweite  Strophe 
und  die  letzte  Hälfte  der  dritten  wurden  beim  ersten  Anfang 
übergangen,  erst  nachträglich  mit  frischer  Feder  in  die  frei- 
gelassenen  Zwischenräume  eingetragen,  Während  bei  der  Wieder» 


gäbe  der  ersten  drei  Strophen  kein  Schwanken  des  Übersetzers 
wahrnehmbar  wird,  aufser  Z.  13,  wo  er  zuerst  ‘denn  kaum  ist 
Liebe*  geschrieben  hatte,  hat  er  sich  lange  bemüht,  für  die  letzten 
beiden  immer  besser  befriedigende  Form  zu  finden.  Der  letzte 
erreichten  gingen  folgende  Fassungen  voran : 

41  Nimmer  kann  —  Komm*  ich  je  in  ihre  Nähe,  Treibt  es 
mich  sogleich  zu  fliehn  44  Vorüberziehn  45  Die  Liebe  jagt 
ja  —  Der  jagt  die  Liebe  46  Der  folgt  ihr,  der  - —  Ihr  folgt  wer 
sich  ihr  47  Freiheit  ists,  was  ich  begehre  —  Freiheit  bleibt 
auch  meine  Lehre,  Bis  ich  zur  Gebietrin  kehre  49  Sie  um  Frieden 
noch  53  Stets  hab*  ich  mich  —  Doch  leben  (athmen)  will  ich  — 
Bewahren  will  ich  mich  54  wir  zu  Freunden  56  Schwerlich  je 

Wann  die  Übertragung  ausgeführt  sein  mag,  weifs  ich  nicht. 
So  viel  ist  sicher,  dafs  ‘Leben  und  Werke  der  Troubadours*  ge- 
druckt  war;  denn  die  Bemerkung  nach  Strophe  3  ‘4 — 5  abge¬ 
druckt*  bedeutet,  dafs  eine  Übersetzung  der  beiden  hier  fehlenden 
in  jenem  Buche  zu  lesen  steht  S.  35  der  Ausgabe  von  1829 
(S.  31  der  von  Bartsch  nach  Diez*  Tode  besorgten).  Der  pro- 
venzalische  Text  war  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  noch  nicht 
veröffentlicht;  zum  erstenmal  ist  er  1853  durch  Delius  nach  der 
Oxf Order  Handschrift  gedruckt  worden,  Ungedruckte  proven- 
zalische  Lieder,  Bonn,  S.  15;  nachmals  hat  Bartsch  in  seinem 
Lesebuch  1855  einen  nach  der  Handschrift  B  bearbeiteten  Text 
gegeben;  rohe  Abdrucke  von  CVFA  sind  gefolgt.  Diez  hatte 
von  den  Liedern  Bernarts  selbstgefertigte  Abschriften,  die  mir 
in  zwei  Quartheften  ‘Die  Minnelieder  Bernarts  de  Ventadorn, 
I.  Supplemente  zu  Raynouard*  (36  Seiten)  und  ‘Die  Minnelieder 
Bernarts  de  Ventadorn.  II.  Seitenstücke  zu  Raynouard*  (44  S.) 
vorliegen.  Im  ersten  Hefte  S.  20—22  steht  unser  Lied  nach 
der  Handschrift  I,  deren  Text  noch  nicht  bekannt  ist;  am  Rande 
rechts  sind  die  gleichfalls  noch  unbekannten  Abweichungen  von  R, 
links  die  von  B  eingetragen ;  S.  36  sind  aus  letzterer  Handschrift 
die  den  beiden  anderen  fehlende  Strophe  Säuen  me  repta  em 
plaideia  und  die  zwei  Geleite  hinzugefügt.  Den  ganzen  Text 
mit  Varianten  hier  zu  wiederholen,  scheint  mir  unnötig;  doch 
bemerke  ich,  dafs  Diez  mit  der  zweiten  Hälfte  seiner  dritten 
Strophe  folgenden  Wortlaut  von  I  übersetzt:  Per  also  m’afoll’ 
em  destrui  Don  a  mal  licjnage  redui  Cams  los  oill  ll  don  a 
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traire  Sautrc  fort,  mi  pot  retrciire,  dafs  für  die  zweite  Hälfte 
seiner  sechsten  er  dagegen  sieh  an  B  hält,  während  C  ihm  wohl 
Besseres  geboten  hätte. 

IV. 

Rathet,  Herr,  mir  diesmal  nur, 

Da  ihr  klug  und  weise  seid: 

Eine,  die  mir  Liebe  schwur, 

Liebt’  ich  redlich  lange  Zeit; 

Doch  nun  hab1  ich  eingesehn, 

Heimlich  hegt  sie  anderswen, 

Und  nie  gab’s  ein  Freundschaftsband, 
s  Das  ein  Freund  so  lästig  fand. 

Doch  wen  sie  zum  Buhlen  wählt, 

Nicht  verwehr1  ich  ihr  den  Bund, 

Mehr  jedoch,  weil  Furcht  mich  quält 
Als  aus  einem  andern  Grund. 

Und  sind  Dienste  dankeswerth, 

Die  man  uns  mit  Zwang  gewährt, 

Ziemts,  dafs  sie  auch  mich  belohnt, 
lfi  Der  sie  mit  Verweisen  schont. 

Eins  bringt  mich  in  Zweifelsnoth, 

Geht  mir  immer  durch  den  Sinn, 

Dafs  mir  langes  Leiden  droht, 

Wenn  ich  zu  voll  Nachsicht  bin; 

Rüg’  ich  aber  ihre  Schuld, 

Büfs1  ich  ein  der  Liebe  Huld, 

Und  zu  dichten  ohne  sie 
24  Das  erlaube  Gott  mir  nie! 

Lieb1  ich  sie  zu  meinem  Schimpf, 

So  verargt  es  mir  die  Welt, 

Und  ich  werd’  ohn  allen  Glimpf 
Als  ein  Gimpel  dargestellt. 

Scheit1  ich  sie  nach  Herzenslust, 

Komm1  ich  doppelt  in  Verlust. 

Was  ich  meide,  was  ich  thu, 

32  Alles  fügt  mir  Schaden  zu. 

Schöne  Augen  voll  Verrath, 

Die  so  sanft  mich  angesehn, 

Können,  o  der  Frevelthat! 

Nun  nach  einem  andern  spähn. 


Doch  mir  thun  sie  das  zur  Ehr1 : 

Stünden  tausend  auch  umher, 

Sehn  sie  mehr  nach  mir  sich  um 
40  Als  nach  allen  rings  herum. 

So  in  Thorheit  schon  verstrickt 
War’  ich  erst  ein  rechter  Thor, 

Zog’  ich,  wenn  man  zwei  mir  schickt, 

Nicht  das  kleinste  Übel  vor: 

Besser  nenn  ich  halb  sie  mein, 

Eh’  ich  ganz  sie  büfse  ein; 

Und  ich  weifs,  ein  harter  Sinn 
48  Bringt  im  Lieben  nie  Gewinn.  £ 

57  Edle  Frau,  liebt  öffentlich, 

Wen  ihr  wollt  —  im  Stillen  mich. 

Dann  ist  aller  Yortheil  mein, 

60  Nichts  als  schöne  Worte  sein. 

Auch  diese  Übersetzung  ist  äufserst  rasch,  vielfach  ohne 
Interpunktion  und  in  teilweise  kaum  leserlicher  Schrift  auf  ein 
Oktav blättchen  hingeworfen,  die  Strophen  1.  5.  6  mit  anderer 
Tinte  als  die  übrigen,  das  Ganze  also  wohl  in  zwei  Ansätzen 
zu  stände  gekommen.  Verworfene  Fassungen  sind  folgende: 
8  Das  ein  Herz  so  tief  empfand  11  Mehr  weil  mich  Besorgnifs 
15  Wend'  ich  mich  um  Lohn  an  sie  16  Mich,  der  sie  so  sanft 
geschont  —  Da  ich  solchen  Fehl  verzieh  18  Läfst  das  Herz 
mir  nimmer  ruhn  20  Darf  sie  mir  diefs  Unrecht  thun  21  Tadl' 
ich  sie  ob  solcher  Schuld  22  Komm'  ich  um  der  24  Das  ver¬ 
gönne  38  tausend  um  sie  her  43  Zog'  ich,  unter  zwein,  ge¬ 
schickt  45  Dafs  ich  halb  sie  nenne  mein,  Als  sie  gänzlich 
60  Nur  die  schönen  Worte 

Über  der  ersten  Strophe  steht  ‘pag.  88',  womit  gemeint  ist, 
dafs  das  Original  S.  88  des  dritten  Bandes  von  Raynouards 
Choix  gedruckt  steht.  Das  Zeichen  hinter  Z.  48  bezeugt,  dafs 
auch  in  diesem  Falle  die  Übertragung  nach  dem  Erscheinen  von 
‘Leben  und  Werke'  unternommen  ist;  die  an  jener  Stelle  über¬ 
gangene  Strophe  hatte  Diez  in  dem  genannten  Werke  S.  38  (33) 
seinem  Leben  Bernarts  von  Ventadorn,  geschickt  übertragen,  be¬ 
reits  einverleibt.  Das  Lied  in  der  Ursprache  hat  Diez  nach  der 
Handschrift  I  auch  in  das  zweite  der  oben  erwähnten  Hefte 
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eingetragen,  dazu  am  Rande  links  manche,  doch  nicht  alle  Va¬ 
rianten  von  B.  Hat  Diez  in  der  Folge  der  Strophen  sich  an 
Raynouards  Text  angeschlossen,  der  darin  schwerlich  den  Vorzug 
verdiente,  so  mag  er  an  einzelnen  Stellen  sich  nach  den  anderen 
ihm  bekannt  gewordenen  gerichtet  haben;  so  gleich  anfangs, 
wo  er  nicht  Acossellatz  mi,  senhor ,  sondern  Aram.  conseillatz , 
seingnor  zu  übersetzen  scheint.  Z.  41  kann  er  nicht  Raynouards 
unverständliches  Pus  voutz  es  en  la  follor  wiedergeben,  sondern 
nur  Puois  voutz  sui,  wie  in  B  steht,  während  I  Mas  vnut  (d.  h. 
vout’ ?)  es  a  la  follor  bietet.  Senhor  in  Z.  1  scheint  er  als 
Vokativ  des  Singulars  gefafst  zu  haben. 


V. 

Hätt’  ich  doch  tausend  Mark  fein  Silbergeld 
Und  tausend  Mark  in  lauter  rothem  Gold 
Und  war’  so  reich  an  Korn-  und  Gerstenfeld, 

An  Ochsen,  Kühen,  Schafen,  wie  ich  wollt1, 

Hätt’  über  hundert  Pfund  des  Tags  zu  schalten, 
Und  feste  Burg,  wo  ich  mich  könnte  halten 
Und  aller  Welt  zu  trotzen  wär1  im  Stand, 

8  Mit  süfsem  Wasser  und  am  Meeresstrand. 

Und  wär  dabei  voll  hoher  Wissenschaft 
Wie  Salomo  und  voll  Besonnenheit, 

In  Wort  und  Werken  ganz  untadelhaft 
Und  redlich  fände  man  mich  allezeit 
Versprechen  und  erfüllen,  helfen,  heilen 
Und  stets  bereit  den  Dürft’gen  mitzutheilen, 

Kein  Spielmann  und  kein  Ritter  könnte  sich 
16  Mit  Fug  und  Recht  beklagen  über  mich. 

Und  hätt1  ein  Liebchen,  schön,  voll  Freundlichkeit 
Und  holdem  Wesen,  wie  mans  wünschen  mag, 
Und  hundert  Ritter  hätt1  ich,  kampfbereit, 

Die  folgten  stets  mir  auf  dem  Fufse  nach 
Gewaffhet,  wie  ich  wünscht1,  auf  beste  Weise, 

Und  fänd1  ich  Waaren  auch  vom  höchsten  Preise 
Und  grofses  Gut,  nichts  fehlte  mir  zum  Kauf, 

24  Und  zu  verschenken  hätt1  ich  stets  vollauf. 

Denn  hart  ists  doch  fürwahr,  Jahr  ein  Jahr  aus 
Arm  und  beschämt  nach  kargem  Brot  zu  gehn! 
Dann  wollt1  ich  glücklich  sein  im  eignen  Haus 
Und  wackre  Leute  gerne  bei  mir  sehn, 
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Herbergen,  wer  da  Lust  liätt’  einzukehren, 

Und  unentgeltlich  könnte  jeder  zehren, 

So,  wenn  ich  könnte,  fing  ichs  an  —  allein 
32  Da  ich’s  nicht  kann,  so  mufs  man  mir  verzeihn. 

Auch  hier  mögen  die  nachmals  verworfenen  Fassungen  des 
Textes  angegeben  sein:  9.  10  Und  war’  dabei  wie  Salomo  be¬ 
seelt  Von  hoher  Weisheit  und  11  Und  hätte  nie  in  Wort  und 
That  gefehlt  15.  16  und  kein  Ritter,  der  mein  Haus  Betreten, 
brache  drob  in  Klagen  aus  25.  26  ists  doch,  nach  kümmerlichem 
Brot  Arm  und  beschämt  das  ganze  Jahr  zu  gehn  28  Und 
Wackre  gern  in  meinem  Schlosse  sehn  29  Herbergen,  wem 
es  eiufieF  abzusteigen  30  Und  alles  liefs'  ich  unentgeltlich 
reichen. 

Pistoletas  ansprechendes  Lied  Ar  agues  ieu  mil  marex  de 
fin  argen ,  das  erst  in  neuester  Zeit  die  eingehende  Erörterung 
erfahren  hat,  deren  es  auch  um  vielfacher  späterer  Erweiterungen 
willen  wert  war  (durch  P.  Meyer  in  Romania  XIX,  43 — 62),  war 
Diez  nur  aus  Raynouards  Choix  bekannt,  wo  es  im  fünften 
Bande  S.  350  nach  der  Handschrift  C  (jedoch  nicht  ohne  Zuzug 
anderer  Texte)  gedruckt  ist.  Die  fünfte  Strophe,  die  einige 
Handschriften  hinzufügen,  die  sich  aber  mit  der  dritten  nicht 
sonderlich  verträgt,  war  dort  nicht  gegeben.  Dafs  der  Sinn  der 
zweiten  Hälfte  von  Strophe  3  getroffen  sei,  mufs  ich  bezweifeln ) 
hier  hat  aber  auch  der  Dichter  das  wünschenswerte  Mafs  von 
Klarheit  des  Ausdrucks  nicht  erreicht. 


VI. 

Italiänische  Volkslieder 

übersezt  von  F.  D. 

1. 

Die  schöne  Maria. 

„Was  klopft  so  an  mein  Thürchen,  was  klopft  an  meine  Thür?“ — - 
„Thu  auf;  es  steht  dein  Diener,  der  Schiff  hauptmann  dafür.“ — - 
„Bist  du  ein  guter  Diener,  so  thu’  ich  gleich  dir  auf.“  — 

4  Im  Hemde  kam  die  Schöne,  und  thät  die  Thür’  ihm  auf. 

„Ei  sag’  mir  doch  Allerschönste,  und  wo  ist  dein  Gemahl?“  — 
„Nach  Frankreich  fortgezogen,  kehrt  nimmer  wieder  heim.“  — 
„Ei  sag’  mir  doch,  Allerschönste,  und  lauscht’  er  eben  hie?“ 

8  Auf  blickte  da  die  Schöne,  ihren  Mann  erkannte  sie. 
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Sie  warf  sich  auf  die  Kniee,  sie  wollt'  um  Gnade  flehn. 

„Hab’  keine  Gnad’  mit  Frauen,  die  mich  so  hintergehn.“ 

Da  griff  er  zu  dem  Schwerte,  und  schlug  das  Haupt  ihr  ab, 

12  Das  Haupt  herunter  hüpfte,  fuhr  mitt’n  ins  Haus  hinab. 

Wohl  mitten  in  ihrem  Kämmerlein  eine  schöne  Blume  spriefst: 
Sie  heifst  Marien-Blümchen,  die  durch  Lieb’  gestorben  ist. 

2. 

Der  Fischer. 

Es  waren  'mal  drei  Dirnen,  all  drei  gar  lieb  und  hold, 

Ninetta,  die  allerschönste,  im  Nachen  schiffen  wollt’. 

Und  als  sie  war  am  Schiffen,  fiel  ihr  der  Ring  hinab: 

4  „O  Fischer  in  den  Wassern,  hier  wirf  die  Angel  aus.“  — 
„Und  hab’  ich  ihn  gefangen,  was  giebst  du  mir  zum  Dank  ?“  — 
„Eine  reichgestickte  Börse  und  hundert  Goldstück  blank.“  — 
„Was  hilft  mich  deine  Börse  sammt  hundert  Goldstück  blank? 

8  Nur  einen  Kufs  in  Liebe  begehr’  ich  mir  zum  Dank.“  — 
„Doch  was  sag’  ich  dem  Vater,  weifs  er,  dafs  ich’s  gethan?“  — 
„Still  bist  du,  redst  kein  Wörtchen,  zur  Frau  nehm’  ich  dich 

dann.“  — 

„Und  hast  du  mich  genommen,  was  giebst  du  mir  sofort?“  — 

12  „Ich  trag  dich  auf  den  Flügel  und  bleiben  sollst  du  dort; 

Von  drei  und  dreisig  Ziegelstein  bau’  ich  dir  ein  Kämmerlein, 
Von  drei  und  dreisig  Malern  soll  es  gemahlet  sein.“  — 

„Von  drei  und  dreisig  Farben  verehr’  ich  dir  ein  Kleid, 

16  „Von  drei  und  dreisig  Schneidern  lafs  ich  dir’s  nähen  fein.“ 

3. 

Abschied  von  der  Geliebten. 

Sicilianisch. 

Weil  ich,  mein  Kleinod,  nun  mufs  von  dir  gehen, 

Bleibt  dir  mein  Herz,  das  sich  soll  treu  bewähren, 

Zum  Pfände  nimm’s,  so  wirst  du  es  nicht  schmähen, 

4  Als  wollt’  es  andrer  Frauen  Huld  begehren. 

Im  Traume  sollst  du  mich  erscheinen  sehen, 

Wie  Schatten  wird  mein  Geist  sich  zu  dir  kehren; 

Im  Winde  fühlst  du  meine  Seufzer  wehen, 

8  Das  Wasser,  so  du  trinkst,  sind  meine  Zähren. 

4. 

Der  Geliebten  Schlummer. 

Sicilianisch. 

Lafst  ab,  den  irren  Fittig  zu  erheben, 

Ihr  Seufzer,  die  ihr  in  die  Luft  euch  schwinget, 

Und  in  der  Qual  mir  süfsen  Trost  zu  geben 
4  Aus  meiner  Seele  tiefstem  Grunde  dringet! 
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ir» 

Als  Wolken  mögt  ihr  still  vorüberschweben, 

Nur  linde,  leise,  dafs  ihr  nicht  erklinget. 

Und  meinen  einz’gen  Trost,  mein  theures  Leben 
8  Aus  seinem  minniglichen  Schlummer  bringet. 

Die  vier  Stücke,  wie  oben  insgesamt  und  einzeln  über¬ 
schrieben  und  beziffert  (doch  ohne  Zeilenzählung)  liegen  in  ziem¬ 
lich  sorgsamer  Reinschrift  auf  den  ersten  drei  Seiten  eines  klei¬ 
nen  Doppelquartblattes  vor.  Änderungen  sind  nur  II,  6.  7  voll¬ 
zogen,  wo  zuerst  ‘Dukaten'  statt  ‘Goldstück'  geschrieben  war, 
und  II,  9,  wo  früher  ‘was  ich  gethan'  gestanden  hatte. 

Das  Original  des  ersten  Stückes  kannte  Diez  wohl  aus  den 
‘Altdeutschen  Wäldern,  herausgegeben  durch  die  Brüder  Grimm, 
erster  Band',  Kassel  1813,  wo  man  S.  160  findet:  La  bella  mar- 
gherita ,  Anfang:  Chi  hussa  alla  mia  portal  chi  hussa  al  mio 
porton P  Von  da  ist  es  auch  in  die  Egeria  von  Wilhelm  Müller 
und  O.  L.  B.  Wolff,  Leipzig  1829,  S.  44,  übergegangen  und  in 
die  Aqrumi  von  August  Kopisch,  Berlin  1838,  S.  230,  wo  eine 
von  Karl  Witte  herrührende  Übersetzung  daneben  gestellt  ist. 
Übertragen  ist  es  durch  Paul  Heyse  im  ‘Italienischen  Lieder¬ 
buch',  Berlin  1860,  S.  127.  An  all  diesen  Stellen  findet  man  am 
Schlüsse  zwei  Langzeilen,  die  Diez  nicht  wiedergegeben  hat;  es 
sind  die  zwei,  die  bei  den  Brüdern  Grimm  als  Variante  für  das 
bei  Diez  letzte  Zeilenpaar  bezeichnet  sind.  Über  piemontesische, 
portugiesische  und  andere  Volkslieder  nächster  Verwandtschaft 
handelt  C.  Nigra  in  seinen  Caiiti  popolari  del  Piemonte ,  Torino 
1888,  S.  183. 

Aus  dem  nämlichen  Buche  wie  das  erste  wird  Diez  auch 
das  zweite  Stück  gekannt  haben,  das  daselbst  S.  130  unter  dem 
Titel  II  pescatore  beginnt:  C’erano  tre  zitelle,  e  tutte  tre  di 
amor.  Es  ist  wiederholt  in  der  Egeria  S.  45  und  gleichfalls  in 
Paul  Heyses  Liederbuch  übersetzt  S.  125  (s.  auch  S.  268).  Die 
Aveitverbreiteten  Fassungen  des  nämlichen  Stoffes  \Tergleicht  Nigra 
S.  351  ff.  Es  ist  wohl  nur  ein  Versehen,  dafs  bei  Diez  die 
letzten  beiden  Zeilen  als  Antwort  des  Mädchens  erscheinen. 

Die  beiden  sizilianischen  Strophen  weifs  ich  in  älteren 
Drucken  augenblicklich  nicht  nachzuweisen,  die  zweite  überhaupt 
nicht;  sie  stehen  auch  nicht  in  einem  mir  vorliegenden  Heftchen 
in  Oktav  von  Diezens  eigener  Hand,  welches  überschrieben  ist: 


I)iez-Keliquleü. 


Canzonette  italiane  raccolte  in  Italia  istessa  dal  Signor  Pro¬ 
fessor  Welker  in  campo  ai  anni  1807  e  8.  Die  erste  Strophe 
fallt  zwar  nicht  völlig  zusammen,  kömmt  aber  doch  in  manchen 
Punkten  überein  mit  einer,  die  Lionardo  Vigo  in  seinen  Canti 
popolari  siciliani,  Catania  1857,  S.  219,  als  in  Aci  gefunden 
mitteilt ; 

Ju  mi  ni  vaju ,  ca  mi  n’haju  a  ghiri, 

E  ti  lu  lassu  stu  cori  fislanti; 

Si  ti  lu  lassu  non  mi  Vhd  tradiri , 

Non  Vhd  dari  ’n  pussessu  ad  autru  amanti : 

Ju  ’ntra  lu  sonnu  ti  vegnu  a  ridiri f 
Ti  staju  comu  un’  ummira  davanti ; 

Lu  ventu  mina,  e  sü  li  mei  suspiri , 

L’acqua  ca  vivi  sunu  li  me’  chiantL 

Die  zweite  haben  auch  kundige  italienische  Fachgenossen,  an 
die  ich  mich  wandte,  nicht  gekannt;  sie  sind  der  Meinung,  der 
man  sich  gern  anschliefsen  wird,  sie  sei  nicht  wirklich  volkstüm¬ 
lichen  Ursprungs,  sondern  rühre  von  einem  der  nicht  eben  sel¬ 
tenen  Kunstdichter  her,  die  gelegentlich  zu  Mundart  und  Form 
des  heimischen  Volksgesangs  gegriffen  haben. 

Berlin.  Adolf  Tob ler. 


